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Seelenarztliches zur Flirsorge von pr. med. A. Kielholz, Aarau*)

Als mir kiirzlich jemand mitteilte, daB er an
dem Problem des Bosen herumgriible, wie das in
der jetzigen Zeit wohl manchem ergeht, gab
ich ihm den Rat, sich mit Jakob Boéhme zu be-
freunden, der versucht habe, das Bose als einen
Teil der Gottheit in die Harmonie der Schépfung
einzubauen. Der schlesische Mystiker,t geboren
und wohnhaft in Gorlitz, an dessen Mauern bis
zuletzt die Ostfront verlief, lebte von 1575 bis
1624. Er hat also noch 6 Jahre des DreiBigjihri-
gen Krieges mitgelitten, und die Erlebnisse dieser
schweren Zeit haben sicher vielfach auf seine
Schriften ihren EinfluB ausgeiibt. Die seltsame,
mystische Tiefe seiner Biicher hat bis auf die
jilngste Zeit immer wieder ihre Wirkung be-
wiesen. So ist 1937 von einem Ernst Benz?
ein Buch erschienen mit dem Titel , Der voll-
kommene Mensch nach Jakob Bohme!, das sich
mit einer seiner eigenartigen Thesen auseinander-
setzt, welche dahin lautet, daB Adam vor dem
Siindenfall beide Geschlechter, das mannliche und
das weibliche, in sich vereinigt habe, und daB
durch Christus diese Eigenschaft des vollkom-
menen Menschen wieder in die Welt gebracht
worden sei. Der Mystiker hilt somit die Bi-
sexualitat oder Zwiegeschlechtlichkeit fiir
einen Idealzustand, welcher der Menschheit durch
Erbsiinde verloren ging, und dem wir nach dem
Vorbild des Erlésers irgendwie nachstreben
sollen.

Es wiirde zu weit fithren, wenn ich Ihnen dar-
legen wollte, inwiefern die moderne Forschung
fiir diese seltsame Lehre Bestitigungen geliefert
hat, und inwiefern der griiblerische Schuhmacher,
denn dieses Handwerk betrieb Bohme, bevor er
ganz in seiner Theosophie aufging, damit nur
Ideen aufgegriffen und auf seine barocke Art aus-
gefithrt hat, die frither schon, z.B. in den Dia-
logen Platos, vorgekommen sind. Ein Kiinstler,
mit dem ich einmal iiber dieses Problem sprach,
erklirte mir {iberzeugt, daB alle kiinstlerische Pro-
duktion auf dieser Bisexualitit beruhe. Nur des-
wegen konne man von einer Empfingnis und von
einer Geburt eines Kunstwerkes sprechen, und
nur deswegen spreche der Dichter von den Kin-
dern seiner Muse und liebe diese unter Umstin-
den ebenso sehr oder noch mehr als die leiblichen.
Der Kiinstler kann nun aber sein Werk nicht
aus dem Nichts heraus produzieren oder proji-
zieren, d.h. hinauswerfen, er muB vorher eine
Reihe #hnlicher Bilder oder Schopfungen in sich
aufgenommen oder introjiziert, d.h. in sein In-
neres hineingeworfen haben. Dieses Aufnehmen
konnen wir als mehr passiven ProzeB, als eine
Fihigkeit des weiblichen Anteils seiner Seele
betrachten, das Projizieren als eher aktiven Pro-
zeB zum méinnlichen Teil derselben rechnen.

Wenn wir den Kiinstler so als eine Annaherung
an den vollkommenen Menschen auffassen, so
gibt es andere Berufe, die sich ebenfalls in die-
sem Sinne auswirken sollen, und die uns hier

*) Vortrag, gehalten am 16. Mérz 1945 in der Vereini-
gung aargauischer Fiirsorgerinnen.
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erheblich mehr interessieren, so derjenige des
Helfers oder Fiirsorgers, resp. der Helferin oder
Fiirsorgerin. Auch sie miissen, um den an sie ge-
stellten Anforderungen gerecht werden zu kénnen,
gewisse Eigenschaften in sich auszubilden suchen,
die eigentlich zu den Idealen des andern Ge-
schlechts gehoren. Der Fiirsorger mull sich be-
mithen, sich einzufithlen, wie das eine Mutter
ihrem Kind gegeniiber tut. Diese Einfithlung ist
aber nur moglich auf Grund einer Introjektion,
d. h. wenn man das Bild des betreffenden Wesens
liebevoll in sich aufnimmt. Umgekehrt bedart
die Fiirsorgerin gewisser méannlicher Eigenschaif-
ten; sie muB das aufgenommene Bild eines Hilfs-
befohlenen moglichst klar wieder projizieren, d. h.
sich davon eine objektive, von triibenden Ge-
fithlen freie und klare Vorstellung machen und
auf Grund dieser mit ménnlicher Sicherheit und
Bestimmtheit ihre Verfiigungen treffen konnen.

Die griechische Philosophie, die in der Ideen-
lehre Platos einen Hohepunkt erreicht hat, be-
ginnt mit den Lehren des alten Milesiers Thales,
deren Hauptsatz lautete: Panta rhei, d. h. Alles
flieBt. Diese Weisheit ist auch durch die neuesten

chemischen und physikalischen Forschungen und

Entdeckungen nicht widerlegt, sondern immer
wieder bestitigt worden.® Sie gilt fir alles, fiir
die anorganische wie fiir die organische Schop-
fung, fiir die scheinbar toten und unverdnderlichen
Gesteine wie fiir alles Lebendige und fiir die
Schépfungen von Menschenhand, also auch fiir
alle Forschung, und somit auch fiir die Psychia-
trie, d. h. die Seelenheilkunde.

Eine Heilung der kranken Seele ist nur moglich
auf Grund des Verstindnisses derselben, und
dieses Verstindnis auf Grund einer Einfithlung.
Aber wie sollen wir uns in die Seele eines Geistes-
kranken einfithlen?

Bis tief in die Neuzeit hinein hat man angenom-
men, daB die Seele des Irren von Diamonen, d.h.
von bosen Geistern besessen seien. Auch das
beruht auf einem Projektionsvorgang. Die so-
genannten geistig Gesunden haben ihre bosen,
verderblichen Triebregungen als Teufel in die
Seelen ihrer geisteskranken Briider. und Schwe-
stern hineinprojiziert und diese bekanntlich jahr-
hundertelang als Siindenbocke, als Hexen und
Hexenmeister gefoltert und verbrannt. Und als
dieser Hexenwahn endlich schwand, kettete man
doch noch die Geisteskranken wie wilde Tiere

oder Schwerverbrecher mit eisernen Fesseln an:

die Winde. Es war bekanntlich die GroBtat des
franzosischen Psychiaters Dr. Pinels, zur Zeit der
Franzosischen Revolution in der Pariser Irren-
anstalt Salpetriere die Beseitigung dieser Fesseln
veranlaBt und damit den ersten Schritt zu einer
freiheitlicheren Behandlung der Irren getan zu
haben. Erst jetzt war man auch gezwungen, sich
um das Wesen der Geisteskrankheit mehr zu be-
kitmmern und den Versuch zu machen, sie besser
zu verstehen. Man fing daher auch an, einzelne
Formen zu unterscheiden. So ergibt sich aus den
Jahresberichten von Dr. Stiblin+ von Brugg, der
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in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts
Spitalarzt in Konigsfelden war, wo schon seit der
Reformationszeit Irre beherbergt wurden, daB die-
ser erste aargauische Psychiater am haufigsten
bei seinen Kranken die Diagnose Wahnsinn oder
Verriickheit stellte. Diese konne in Blodsinn oder
Narrheit iibergehen. Daneben kommt bei ihm
noch Melancholie und Tollheit oder Schalkheit
vor. Um die Mitte des Jahrhunderts lehrte dann
-in Zirich Prof. Griesinger, ® damals eine Autoritat
auf dem Gebiete der Psychiatrie, es gebe nur eine
Geisteskrankheit. Sie nehme meist den gleichen
Verlauf, beginne mit den Erscheinungen der
Schwermut oder Tobsucht und komme nicht
selten in diesem Stadium zur Heilung. Wenn
aber die Krankheit einen ungiinstigen Verlauf
nehme, wiirden die Erscheinungen von Schwermut
und Tobsucht mehr und mehr verwaschen, der
Kranke beginne Wahnideen zu duBern, Stimmen
zu hoéren, Erscheinungen, die ithn immer mehr
beherrschten und schlieBlich zu einem Zustand
geistiger Schwiche fithrten.

In diese Lehre von der , Einheitspsychose®
wurden bald Breschen geschossen, zunichst von
franzosischen Autoren, welche das Krankheits-
bild der progressiven Paralyse oder fortschreiten-
den Hirnlaihmung, der sog. Hirnerweichung aus-
schieden, einer Hirnkrankheit mit organischen,
d.h. von bloBem Augen oder mit dem Mikro-
skop nachweisbaren, der Riickbildung unfihigen,
also unheilbaren Verdnderungen des Zentral-
organs. Spater wurde wieder von Franzosen er-
kannt, daB die Melancholie oder Schwermut und
die Manie oder Tobsucht nicht deren erste Er-
scheinungen, sondern eine besondere geistige Sto-
rung bilden, die nicht in geistige- Schwache iiber-
geht, haufig aber wiederholt, die beiden Formen
einander ablosend auftritt. Ein weiterer Angriff
kam dann von deutscher Seite, wo die Aerzte
Schnell und Westphal wohl als erste mit kriti-
schem Verstindnis beobachteten, daB die Wahn-
ideen und Sinnestiuschungen nicht sekundir auf-
tretende Krankheitserscheinungen sind, sondern
die ersten Zeichen einer besondern Form von
Geisteskrankheit bilden kénnen. Kahlbaum stellte
dann als erster nach Ursache, Verlauf und Aus-
gang als neue Krankheitsform die Katatonie oder
das Spannungsirresein auf, sein Schiiler Hecker
dl(_3. Hebephrenie oder das Jugendirresein. Jahre
spater ist Krédpelin auf demselben Wege vor-
gegangen, hat die Katatonie und Hebephrenie als
besondere Formen seiner Dementia pricox oder
frithzeitigen Verblodung eingereiht. Eugen Bleu-
ler, mein Lehrer der Psychiatrie in Ziirich, lehrte
noch spiter, daB diese verschiedenen Krankheits-
bilder, die zur Verblodung hauptsichlich auf gemiit-
llphf;m oder affektivem Gebiete fithrten, nicht eine
einzige Krankheit sind, sondern eine Gruppe nahe
verwandter, aber doch verschiedener Krankheiten,
die er als Schizophrenien oder Spaltungsirresein
bezeichnete. Die Erbforschung hat dann ergeben,
daB die Vererbung der beiden Gruppen: manisch-
depressives Irresein und Schizophrenie in der
Regel die gleichartige ist: manisch-depressive und
schlznophrenve Eltern haben auch wieder manisch-
depressive und schizophrene Kinder. Abweichun-

gen von dieser Regel weisen immer wieder dar-
auf hin, daB die Belastung keine reine ist. Wih-
rend man frither die duBern Einwirkungen als
Ursachen von Geisteskrankheit iiberschitzte, dann
die Vererbung als einzige Ursache auffaBte, sagt
man heute, daB die ererbte Anlage erst durch
ungiinstige Umweltseinfliisse  zur offenbaren
Krankheit werde.

In der Schweiz gibt es nun seit Jahrzehnten
eine Einteilung der Geistesstorungen, die, gestiitzt
auf die Forschungen von Kripelin und Eugen
Bleuler, sechs Gruppen unterscheidet:

Erstens die Gruppe des angeborenen Schwach-
sinns, wobei je nach dem Grad und der Schu-
lungsfihigkeit Idiotie oder Blodsinn, als tiefste,
Imbezillitit als mittlere und Debilitit oder Be-
schrinktheit als obere Stufe in Betracht fallen.
Von der Debilitit gibt es flieBende Ueberginge
zur landldufigen Dummbheit, die noch in den Be-
reich des Normalen gehort.

Die zweite Gruppe umfaBt die konstitutionellen
Psychopathen, angeborene Storungen, die weniger
auf Mingel an Verstandeskriften, wie die Schwach-
sinnsformen, als auf solche des Willens und des
Gemiites sich beziehen, und wobei es wieder alle
moglichen Ueberginge zum Normalen und zur
dritten Gruppe, derjenigen der Geisteskrankheiten
im engern Sinne gibt.

Zu dieser gehoren das oben erwihnte manisch-
depressive Irresein und die Schizophrenien, ferner
die Paranoia oder Verriicktheit, eine seltenere
Geisteskrankheit, deren Triger ein systematisier-
tes Wahngebdude errichten, daneben aber noch
recht logisch zu denken imstande sind.

Zur vierten Gruppe gehoren die organischen
Hirnleiden, auBer der schon erwihnten progres-
siven Paralyse, die auf GefdBverkalkung beruhende
Hirnarteriosklerose, die nach Schlafkrankheit auf-
tretenden Gehirnstérungen, und die ‘Altersverblo-
dung umfassend.

Die Erkrankungen, welche im Zusammenhang
mit der Epilepsie oder Fallsucht auftreten, bilden
die fiinfte Gruppe, und diejenigen endlich, welche
die Folge von Vergiftungen sind, die sechste und
letzte. Als wichtigste und héaufigste Storungen
kommen hier in Frage die Vergiftung durch den
Alkohol, die Trunksucht und der chronische Al-

_koholismus, daneben als seltenere Formen die

Rauschmittelvergiftungen durch Morphium, Ko-
kain und eine Schar von modernen Schlaf- und
Reizmitteln. :

In neuester Zeit macht sich die Neigung be-
merkbar, von dieser Einteilung in 6 Gruppen wie-
der abzugehen und an ihrer Stelle, wie das frither
schon versucht wurde, bloBe Verkoppelungen von -
Krankheitszeichen, sogenannter Syndrome oder
Symptomenkomplexe zu setzen. So unterscheidet
De Crinis in einem 1943 erschienenen deutschen
Lehrbuch¢ 15 solcher Syndrome und sogar 30
Einzelformen. Aus dem einstigen Baumstamm der
Einheitspsychose sind so eine Reihe von Aesten
und Zweigen und schlieBlich sogar ein beschei-
denes Blitterwerk herausgesproBt, und der alte
Thales kann so seine Weisheit, daB alles flieBt,
wieder bestitigt finden.

Wenn wir uns nun speziell mit dem Gebiete
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der Psychopathien etwas beschaftigen moch-
ten, so bietet dieses nicht nur fiir den Laien, son-
dern auch fiir den Fachmann erhebliche Schwie-
rigkeiten, die vor allem damit zusammenhingen,
daB gerade hier die flieBenden Ueberginge zum
Normalen oder Durchschnittlichen und zur eigent-
lichen Geisteskrankheit so ausgesprochen sind,
daB jeder Forscher oder Beschreiber die Grenze
wieder anderswo zieht. Psychopath heiBt genau
libersetzt der an der Seele Leidende oder der, wel-
cher durch seine Seele sich selbst oder seine Um-
welt leiden macht. Da die eigentlich Geistes-
kranken genau genommen ja auch zur Kategorie
solcher Leute gehoren, werden sie vielfach auch
zuu den Psychopathen gerechnet. Nach anderer
Auffassung ist Psychopathie ein milderer Grad
von Geisteskrankheit, oder anders gesagt, diese
erwiachst auf dem Boden der Psychopathie, und
wenn ihre alarmierenden Erscheinungen wieder
geschwunden sind, bleibt der Betreffende doch
noch ein Psychopath. Wie die Definitionen mannig-
fach sind, so auch die Einteilung der Psychopa-
thien in verschiedene Gruppen oder ihre Syste-
matik. Wir haben uns in Konigsfelden so ge-
holfen, daB wir unsere Fille je nach der Aehnlich-
keit mit einer der andern Gruppen einteilten in de-
bile, d. h. zu Schwachsinn neigende Psychapathen,
in schizoide, d.h. dem Spaltungsirresein nahe-
stehende, in cyklothyme, welche Verwandtschaft
zeigten mit dem manisch-depressiven oder zirku-
liren Irresein, in paranoide, d.h. der Paranoia
oder Verriicktheit dhnliche, in epileptoide oder
der Epilepsie angrenzende und schlieBlich in senile
oder organisch verdnderte Psychopathen. Nicht
vergessen diirfen wir am Ende die siichtigen, zu
irgendeiner Form der Vergiftung neigenden Psy-
chopathen. Diese Gruppierung hat den Vorteil,
daB sie uns die Moglichkeit gibt, gewisse Schliisse
zu ziehen auf eine mogliche Zukunft des Betref-
fenden. Wenn sich der Zustand eines schizoiden
Psychopathen z.B. infolge duBerer oder innerer
Einfliisse verschlimmert, miissen wir mit dem Aus-
bruch einer Schizophrenie rechnen, beim epilep-
toiden mit einer Epilepsie usw. Wie unklar und
verschieden umgrenzt der Begriff der Psycho-
pathie ist, mogen Sie auch daraus ersehen, daB
von den einen Gutachtern der damit Behaftete als
voll zurechnungsfahig taxiert wird, von den andern
ateralsve.mindert zurechnungsiihig, und daB man
auch dabei wieder zwischen leichter und schwerer
Psychopathie Unterschiede macht. Eine weitere
Schwierigkeit besteht in der Abgrenzung von
Psychopathie und Neurose. Wir kénnen die bei-
den Erscheinungen rein begrifflich so scheiden,
daB wir jene, die Psychopathie, als eine angebo-
rene, in der Anlage oder Konstitution verankerte,
diese, die Neurose, aber als eine erworbene, mehr
durch duBere Einfliisse im Laufe der Entwicklung
hervorgerufene Abweichung vom Normalen auf-
fassen. Dementsprechend sind auch die Aussich-
ten einer seelischen Behandlung bei der Neurose
erheblich giinstigere als bei der Psychopathie, die
von vielen Beobachtern fiir ginzlich unbeeinfluB-
bar gehalten wird. Aber auch hier liegt die
Sache nicht so einfach, wie es nach der defini-
torischen Abgrenzung den Anschein haben kénnte,
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Denn auch bei der Neurose finden wir bei ge-
nauerer Untersuchung immer wieder konstitutio-
nelle Wurzeln, und es gibt wohl nicht viele Psy-
chopathen, die infolge der stindigen Konflikte
mit der Umwelt oder in ihrem eigenen Innern
nicht irgendwie nervos geworden wiren, und
denen daher durch eine seelische Behandlung
nicht irgendwie Hilfe und Linderung geboten wer-
den konnte. Aber diese Behandlung ist nicht
leicht, deswegen nicht, weil eben das ganze We-
sen, wie wir das zu zeigen versuchten, etwas
ZerflieBendes, Unausgeglichenes, stindig aus dem
Gleichgewicht Geratenes hat. Der Psychopath
gleicht dem Seiltinzer, der sich stindig die groBte
Mithe geben muB, nicht von der schmalen Basis
seines schwankenden und gekriimmten Weges
herunterzustiirzen, oder um ein in den letzten
Jahren berithmt gewordenes Gleichnis anzuwen-
den, einem Nachtwandler, der mit der entsprechen-
den Sicherheit iiber Dachfirste wandelt, oder
einem Schauspieler, der sich bemiiht, etwas vor-
zustellen, das er in Wirklichkeit nicht ist, und sich
selber und seiner Umwelt eine Rolle vorzufithren,
in der er meist groBer, aber unter Umstanden auch
kleiner, jedenfalls aber anders erscheinen mdchte,
als er tatsdchlich ist. Er projiziert sein Idealbild in
sein ganzes Verhalten, glaubt schlieBlich selbst
daran und macht andere daran glauben. Denn er
besitzt meist auch eine gute Fahigkeit zur Intro-
jektion. Er kann sich gut in andere einfiihlen, viel-
fach besser als eine gefestigte, wohl ausgeglichene
Personlichkeit, die nicht mehr stindig das Bediirf-
nis spiirt, sich bei andern durch vollkommene Ko-
pierung anzupassen und einzuschmeicheln. Das
sind gefihrliche Eigenschaften, welche stindige
Vorsicht erfordern, wenn man nicht getduscht und
hintergangen werden will. Dabei braucht es sich
aber gar nicht etwa um vollbewuBte Betrugs-
absicht zu handeln. Wir Menschen alle haben ja
den Wunsch, uns von der besten Seite zu zeigen.
Auch der Psychopath will das; er will dazu ge-
wisse Schwichen moglichst verdecken, wenn er
sie nicht benutzt, um Mitleid zu erwecken. Er ist
vielfach, wie es im Sprichwort heiBt, ein Haus-
teufel und Gassenengel, oder er gleicht, um ein
anderes Bild zu brauchen, jenen Kindern, die da-
heim ihrer Ungezogenheit freien Lauf lassen, an
fremden Orten aber als Muster von Bravheit und
Ordentlichkeit sich aufspielen koénnen. Je langer
aber dieser Aufenthalt am fremden Ort dauert und
je mehr sie dort erwarmen, desto mehr lassen
sie ihre Maske fallen und zeigen sich, wie sie sind.
Sie sehen also, daB man dem Wesen des Psycho-
pathen irgendwie am nichsten kommt, wenn man
sein Verhalten als ein spielerisches betrachtet.
Wie auch das Kind vielfach nicht immer ganz
zwischen dem Spiel und der Wirklichkeit zu un-
terscheiden weiB, so auch er. Er kommt deswegen
wegen unehrlicher Handlungen, Lug und Betrug
auch vielfach mit dem Gesetz in Konflikt und
dann zur Beobachtung in die Anstalt, und wir
Aerzte konnen dann immer wieder konstatieren,
wie es solchen Typen gelingt, trotzdem das
Pflegepersonal genau weil, mit wem es zu tun
hat, immer wieder dessen Kontrolle zu umgehen,
gewisse Pfleger um die Finger zu wickeln und an



der Nase herumzufithren, ihnen die Wiirmer dar-
aus zu ziehen und ihnen Béiren aufzubinden, und
wie die schonen Redewendungen alle heiflen.

Ein glinzendes Beispiel dafiir erlebte ich noch
in meiner allerletzten Konigsfeldner Zeit. Ein viel-
fach vorbestrafter Schwindler und Betriiger, Leo,
zirka 40 Jahre alt, war uns zur Beobachtung ein-
geliefert worden, trotzdem iiber ihn von den
Aerzten zweier anderer kantonaler Heil- und
Pflegeanstalten schon in der namlichen Betrugs-
affire QGutachten vorlagen, die ihn als Psycho-
pathen bezeichneten, der hochstens ein wenig
vermindert zurechnungsfihig sei, und der fiir mog-
lichst lange Zeit als gefahrlicher und unverbesser-
licher Schwindler ins Zuchthaus gehoére. Offen-
bar hatte der Mann es verstanden, den Unter-
suchungsrichter mit seinen Trinen und Versiche-
rungen, daB er durch eine drztliche Kur geheilt
werden konne, weil er eben krank und kein
schlechter Gewohnheitsverbrecher sei, zu einer
weitern Beobachtung zu veranlassen, trotzdem
die beiden Gutachten recht bestimmt lauteten
und zu den gleichen Schliissen kamen. Wir Aerzte
in Konigsfelden machten unser Personal von An-
fang an auf die erstaunliche Fihigkeit des Unter-
suchungsgefangenen zum Flunkern aufmerksam
und mahnten es zur Vorsicht. Trotzdem brachte
er es fertig, bis zum SchluB der Beobachtungs-
zeit, also zirka innert 7 Wochen, nicht nur die
Ptleger seiner Abteilung, sondern noch solche von
andern, mit denen er gar nicht direkt in Beriih-
rung kam, zu Bestellungen und Vorausbezahlun-
gen an ihn zu veranlassen, so daB nach seiner
Riickfithrung ins Gefingnis eine erhebliche Auf-
regung entstand, als die Leute entdeckten, daB
auch sie sich hatten von ihm betriigen lassen.

Solche Typen erinnern uns immer wieder an
den unheimlichen Rattenfinger von Hameln, von
dem Goethe singt:

Ich bin der wohlbekannte Singer,
Der vielgereiste Rattenfinger,

Den diese altberithmte Stadt
GewiB besonders nétig hat.

Und wiren’s Ratten noch so viele,
Und wiren Wiesel mit im Spiele,
Von ‘allen siubr’ ich diesen Ort,
Sie miissen miteinander fort.

Dann ist der gutgelaunte Sanger
Mitunter auch ein Kinderfinger,
Der selbst die wildesten bezwingt,
Wienn er die goldnen Mirchen singt.
Und wiren Knaben noch so truizig,
Und wiren Midchen noch so stutzig,
In meine Saiten greif’ ich ein,

Sie miissen alle hintendrein.

Dann ist der vielgewandte Sanger
Gelegentich ein Midchenfinger;
In keinem Stidtchen langt er an,
Wo er’s nicht mancher angeian.
Und wiren Midchen moch so bléde,
Und wiren Weiber noch so sprode,
Doch allen wird so liebebang

Bei Zaubersaiten und Gesang.

Der Dichter, der ja in gewisser Beziehung durch
den Zauber seines Werkes auch in die Kategorie
der Rattenfinger gehort, hat uns in diesen Versen
mit unnachahmlicher Klarheit und Kiirze beschrie-
ben, wie der suggestive EinfluB schon beim Tiere

beginnt, sich dann auf Kinder und Jugendliche er-
streckt, aber auch Erwachsene, hauptsichlich
weiblichen Geschlechts, ergreift. Wir haben am
Beispiel unseres Koénigfeldners Leo gesehen, dafB
aber auch Ménner nicht immun sind. Immerhin
diirfen wir annehmen, daB sie am ehesten Wider-
stand leisten konnen, und daB man gegen die Ver-
fithrungsversuche solcher Typen in erster Linie
méannliche Eigenschaften in sich mobilisieren mu8,
die Fahigkeit zur objektiven Betrachtung und zur
kithlen Vorsicht, die sich nicht sofort zur affek-
tiven Parteinahme und zur Sympathie, welche
uns blendet, hinziehen 14Bt. GewiB soll das ein .
gewisses Wohlwollen und eine Anteilnahme an
dem uns vorgefithrten Spiel nicht ausschlieBen.
Wie das Kind vertragt es der Psychopath schlecht,
wenn wir uns dariiber lustig machen oder es mit
Geringschitzung und Spott als bloBen Firlefanz
herabsetzen, bloBstellen und unterbrechen. Er
reagiert darauf wie das Kind mit Trotz, unter
Umstdnden mit Bosartigkeit, und wir haben uns
den Weg, um ihn zu beeinflussen und zu fithren,
verbaut. Es muB zugegeben werden, daB es recht
schwer ist und immer eine problematische Sache
bleiben wird, einen Psychopathen im giinstigen
Sinne zu beeinflussen und zu seinem Wohle zu
fithren, und daB sich dafiir nicht eine einfache
Formel geben liBt. Auf jeden Fall miissen wir
uns Mithe geben, von ihm selber und von seiner
Umgebung méglichst viel und ausfithrlich iiber
seine Umwelt, in der er aufgewachsen ist, iiber
sein Vorleben, seine Entwicklung und seine Er-
lebnisse zu erfahren; und lassen wir dabei nie
auBer acht, daB das, was ein Mensch in der Vor-
schulzeit durchgemacht hat, bestimmend ist fiir
alles spatere.

Gerade bei der Ueberwachung und Fiirsorge
von Psychopathen stellt sich uns immer wieder
die Frage: Wann gehort ein solcher Mensch mit
seinen stets schwankenden Stimmungen, seinem
fast unberechenbaren Tun und Lassen in eine
geschlossene Anstalt? Die Antwort darauf ist
scheinbar einfach: immer dann, wenn er ent-
weder gemein- oder selbstgefihrlich ist. Dabei
ist zu unterstreichen die Erfahrung, daB selbst-
gefihrlich sozusagen immer auch zugleich gemein-
gefihrlich bedeutet. Sie erinnern sich gewif§ alle
an jene immer wiederkehrenden Zeitungsnotizen,
daB eine schwermiitige Mutter sich mit ihren
Kindern das Leben genommen hat, oder daB ein
Familienvater, der in seiner Melancholie fiir die
zuriickbleibenden Angehoérigen Schande, Verfol-
gung und Not voraussah, diese alle im Schlaf er-
schossen hat, bevor er selber seinem Leben ein
Ende setzte. Die Schwierigkeit der scheinbar ein-
fachen Antwort beginnt, sobald wir uns vor
Augen fithren, daB der Begriff Gemeingefahrlich-
keit ein sehr dehnbarer und vieldeutiger ist. Ein
Berauschter, der mit seinen Trinkkumpanen Handel
anfingt oder Geschirr demoliert, ein Querulant,
der Behorden mit Schimpf- und Drohbriefen be-
lastigt, ein Morder, der mit Vorbedacht einen
Nebenmenschen umbringt, sie alle sind gemein-
gefahrlich; aber wie verschieden ist der Grad
dieser Eigenschaft bei ihnen! Bei einem vielfach
wegen Gewalttitigkeiten oder Betrugsdelikten
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vorbestraften Menschen ist es recht leicht, voraus-
zusehen, daB er wieder in gleicher Weise straf-
fallig werden wird und daher fiir seine Umgebung
eine Gefahr bedeutet, leichter als bei einem, der
noch nie mit den Gesetzen in Konflikt kam wund
dessen Uebeltat auch seine Umgebung, die ihn
doch genau zu kennen glaubte, wie ein Blitz aus
heiterem Himmel trifft. Nach Untersuchungen, die
ich gerade in der letzten Zeit angestellt und
durchgefiihrt habe, entsteht ein Verbrechen fast
immer nur dann, wenn eine ganze Reihe von un-
giinstigen Verhéltnissen zusammenkommen wund
sich gegenseitig komplizieren, wenn z.B. ein
Schwachsinniger trunksiichtig wird, dadurch un-
gliickliche Familienverhiltnisse entstehen, er seine
Stelle verliert usw. Es gilt also, um die Gemein-
gefahrlichkeit zu beurteilen und ihren Grad zu er-
kennen, eine moglichst genaue Analyse nicht nur
der betreffenden Personlichkeit, ihrer Krankhaf-
tigkeit und ihrer Anlagen, sondern auch eine
solche der Umgebung durchzufithren. Was die
Selbstgefiahrlichkeit anbetrifit, so hort man oft
die Meinung vertreten, daB ein Mensch, der oft
damit drohe, er wolle sich das Leben nehmen, das
nicht tue. Der, dem es damit ernst sei, spreche
nie und mit niemandem vorher davon. Daran ist
soviel richtig, daB die Dissimulation, d.h. das
Verheimlichen von Krankheitserscheinungen und
also auch von Selbstmordabsichten ein recht hiu-

figes und bedenkliches Symptom der Melancholie
darstellt. Es ist auch richtig, daB es leicht erregbare
und vielfach das seelische Gleichgewicht ver-
lierende Psychopathen und Neurotiker gibt, die
gern mit dem Gedanken an Selbstvernichtung
spielen und dieses Spiel auch mit Vorliebe andern
vorfithren; aber es kommt auch bei solchen doch
recht hiufig, besonders wiederum beim Zu-
sammentreffen wvon verschiedenen, ungiinstigen
Faktoren, dazu, daBl aus dem Spiel Ernst wird und
ein mehr oder minder gelungener Versuch den
Ungliicklichen ins Grab oder doch an den Rand
desselben bringt. Man muB also auch da genau
aufpassen und hinhdéren und innere und &dubBere
Verhiltnisse gewissenhaft priifen, bevor man zur
Feststellung der Selbstgefahrlichkeit kommt und
dann die entsprechenden MaBnahmen einleitet.
Wir miissen uns auch dariiber klar sein, daB ein
Mensch sich nicht nur dadurch selbst gefihrdet,
daB er Selbstmord begehen mochte. Auch wenn
er sich in fahrlissiger oder absichtlicher Weise
Krankheiten aussetzt, die nicht lebensgefiahrlich zu
sein brauchen, ihn aber doch einem langen Siech-
tum aussetzen, oder wenn z. B. ein Madchen sich
durch seine sexuelle Triebhaftigkeit der Mog-
lichkeit einer auBerehelichen Schwéingerung aus-
setzt, so bedeutet das sicher auch Selbstgefihr-
lichkeit,
(SchluB ‘in ndchster Nummer.)
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Neumitglied

Wir begriiBen als Neumitglied Frau Germaine
Lang, Verwalterin des Altersheims Bachofen-
straBe, Basel.

Anna Barbara D&hler, geb. Wagner

erblickte am 17. August 1870 in der Sulzmatt das Licht
der Welt. Ihre Eltern waren stille, wackere Bauers-
leute, die ihre Kinder in Gottesfurcht erzogen, ihnen
das Vorbild einer christiichen, arbeitsamen Familie gaben.
In der stilien, waldumsdumten Sulzmatt brachten viel
und oft Missionszéglinge und Kinder aus dem Kinder-
Missionshaus ihre Ferien zu. Nach der Schulzeit weilte
Anna ein Jahr im Welschland. Hernach amtete sie drei
Jahre als Lehrerin und Gehilfin in der Waisenanstalt
Briitnnen, wo sie auch ihren spidtern Ehemann, Lehrer
Fritz Dahler, kennenlernte, mit dem sie sich im Sommer
1896 verheiratete. Der Ehe entsprossen fiinf Kinder,
von denen zwei im jugendlichen Alter starben. Bis
zum Jahre 1912 fithrte sie den groBen Haushalt in
Briinnen, eine Aufgabe, die Tag fiir Tag den volien Ein-
satz ihrer Kréfte verlangte.

Die jungen Leute empfanden es als Gottes Fiigung, als
sie einem Rufe als Hauseltern der Anstalt Feld i bei
St. Gallen folgten, welch letztere bald nach der Lang -
halde bei Abtwil verlegt wurde. Hier in dem prak-
tisch eingerichteten Neubau und der schénen Garten-
anlage war die rastlos titige Hausmutter so recht in
ihrem Element. Zur Illustration hieriiber entnahmen
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wir aus einem Nachruf im ,,St. Galler Tagblatt’ folgende
Stelle:

»Mit Frau Anna Dihler ist eine groBe Frau geschie-
den. Von nicht zu tibertreffender Einfachheit in Erschei-
nung und schlichtem Wesen, war die frohmiitige Frau
von bodenstdndiger Bernerart, tief verankert im Felsen-
grund ihrer religiosen Auffassung. Hunderten von an-
vertrauten Kindern war sie, wie ihren eigenen, Mutter
im idealsten Sinne des Wortes, weit {iber die Gren-
zen des Anstaltslebens hinaus. Sie forderte als Zugabe
zu ihren Pflichten ihren Anteil an der Biirde ihres
Mannes, der eine Reihe der verantwortungsvollsten
Aemter verwaltete, die ihm das Vertrauen der Mitbiirger
zugewiesen hatte, mit der Selbstverstindlichkeit der weit-
blickenden Gefihrtin, die wohl die Biirde tragen hal,
auf die Wiirde jedoch lichelnd verzichtete. Mehr als
20 Jahre dauerte ihre segensreiche Titigkeit als An-
staltsmutter.

Im - Herbst 1933 traten die Hauseltern Déhler von
ihrem Posten zuriick, doch mit ihren Ehemaligen blieb
die Mutter im regen Briefwechsel. Fast zwolf Jahre
lang konnte sie mit ihrem Gatten noch den Lebensabend
genieBen. Im April 1945 nahmen ihre Krifte rasch ab.
Eine schwere Lungenentziindung lieB die Lebensmiide
am 24. Mai ohne Schmerzen und Kampf still ein-
schlummern. Sie darf nun den schauen, dem sie hie-
nieden so treu gedient hat, :

Mit der Ev. Gesellschaft des Kts. Bern blieb sie bis
zu ihrem Tode innig verbunden, was die regelméiBige
Kollekte auch aus der Ferne bewies. Ihr Leben war
Wohltun. Ehre ihrem Andenken! N.



	Seelenärztliches zur Fürsorge [Schluss in nächster Nummer]

